
 

Bericht 2 - Freiwilligendienst in Ruanda 
 
Im November haben wir weiterhin in der Bibliothek gearbeitet und wie angekündigt eine 
Safari gemacht. Für diese mussten wir bereits in den frühen Morgenstunden gegen 4 Uhr 
aufstehen und uns von Kigali aus zum Treffpunkt in Remera begeben. Wir haben alle nur so 
1-2 Stunden geschlafen, weshalb ich und noch ein paar andere unserer Gruppe die gesamte 
Anfahrt zum Nationalpark verschlafen haben. Die Safari bzw. der “Akagera Charity Trip 
Itinerary” wurde von einem Guide namens J. Paul (JP), der auch die gemeinnützige 
Organisation “UP-Child” gegründet hat, organisiert.  
Mit UP-Child ist ein Projekt verbunden, welches Straßenkinder unterstützt, damit sie von der 
Straße kommen und wieder zur Schule gehen oder einen Beruf erlernen können und sich 
somit ein besseres Leben aufbauen können. Die Einnahmen der Safari fließen zum Teil in 
diese Organisation ein. 
 
Ende November und Anfang Dezember entwickelte sich dann schlagartig bei mir und den 
anderen Freiwilligen eine Weihnachtsstimmung. Wir haben bei Seida und mir in Huye eine 
riesige Backaktion gestartet mit normalen Ausstechkeksen, Schoko-Erdnuss-Cookies, 
Vanillekipfeln, Zimt- Crunchies und wirklich sehr leckeren Zimtschnecken.  
Am 5. und 6. Dezember waren wir sogar in Kigali auf einem “deutschen” Weihnachtsmarkt, 
organisiert vom Goethe-Institut. Dort wurden handgefertigte Artikel, wie Postkarten, 
T-Shirts, Genähtes und Geschnitztes für einen guten Zweck verkauft und es wurden 
“traditionelle deutsche” Essensvariationen angeboten. Zum Beispiel Schmalzkuchen, 
Krakauer, Bratwürste, Erbsen- und Linseneintöpfe, Glühwein und Punsch.  
 
Anfang Dezember habe ich mir auch eine neue Beschäftigung an der Uni gesucht. Ich bin 
von der Bibliothek in das Chemie und Biologie Department gewechselt, wo ich im Labor 
assistieren, beim Vorbereiten der Vorlesungen helfen und diese auch besuchen konnte. Das 
Problem war allerdings,  dass die Vorlesungen am Wochenende stattgefunden haben und ich 
am Wochenende nur selten in Huye bin. Zum Ende des Monats gab es noch eine Überprüfung 
des Labors, bei der das Equipment und die Arbeitsweise der Dozenten kontrolliert wurden. 
Ich konnte sogar selbst einen kleinen Vortrag darüber halten, wie man eine Lösung ansetzt 
und ein paar Nachweise durchführt 
Neben der Arbeit im Labor wurden Seida und ich auch immer wieder von einem guten 
Freund namens Moses zu seinem Debattier-Club “Toastmasters” eingeladen. Der 
Toastmasters-Club konzentriert sich in erster Linie darauf, ein selbstsicheres Auftreten und 
das öffentliche Sprechen vor großen Gruppen oder Events zu trainieren und zu lernen, eine 
sachliche Diskussion, auch im akademischen oder politischen Kontext, zu führen. So haben 
wir zum Beispiel über Themen wie Armut, Klimawandel und Abtreibung in Gruppen- oder 
Podiumsdiskussionen mit und ohne Publikum gesprochen. 
Im Rahmen dessen wurde ich von Emmanuel aus dem Labor und von Moses zur “Scientific 
Week 2025” mit dem Thema “Generative AI in Education: Rethinking Quality in Teaching, 
Learning, Assessment, and Research Policy, Ethics and Innovation” eingeladen.  

 



 

Ich konnte leider nur am 12. daran teilnehmen, da am 13. die Hochzeit von der Tochter des 
Pastors in der Bibliothek stattgefunden hat. Die Hochzeit war sehr schön und mit vielen 
Elementen, die man nicht von deutschen christlichen Hochzeiten kennt. 
Zum einen startete die Hochzeit bereits um 9.00 Uhr morgens, wobei man das “ruandische 
Zeitverständnis" beachten muss. Sprich es ging erst um ca. 10.30 Uhr los… Zuerst durften 
die Gäste der Brautseite auf einer Seite der Tribüne platznehmen. Danach hatte die 
Gesellschaft des Bräutigams ihren Einzug mit einer Blaskapelle vorweg. Nachdem alle Gäste 
ihre Plätze eingenommen hatten, kam erst der Bräutigam in Begleitung vier anderer Männer, 
die wahrscheinlich das Amt der Trauzeugen innehatten. 
Dann gingen die Reden los. Ich konnte leider nicht viel verstehen, obwohl jemand versucht 
hat, das Gesprochene für mich zu übersetzen. Nach den Reden haben die 
Familienoberhäupter, die Großväter von Braut und Bräutigam, den Bräutigam den Familien 
vorgestellt und die Braut hatte ihren Einzug zusammen mit ihren Brautjungfern und ihrer 
Mutter.  
Auch die Braut wurde den Familien vorgestellt und eine ihrer Tanten wurde gefragt, ob sie 
heiratsfähig sei und gut gelernt habe, eine Ehefrau zu sein. Beide Familien mussten 
anschließend der Vermählung zustimmen und die Verhandlungen über die Mitgift und den 
Preis begannen. Es war eine sehr hitzige Diskussion, aber die Familienoberhäupter hatten 
sich am Ende auf 8 Kühe geeignet, jedoch wurde nur eine übergeben, da der Brautpreis eher 
symbolisch ist und nur traditionshalber verlangt wird.  
Nach diesem traditionell zeremonischen Teil sind wir zusammen mit der 
Hochzeitsgesellschaft Richtung Kirche, zur kirchlichen Trauung, gelaufen. Diese war einer 
deutschen kirchlichen Trauung sehr ähnlich. 
Nach der Trauung fand die Hochzeitsfeier statt. Die Hochzeitstorte wurde angeschnitten und 
jeder Gast bekam ein Stück, danach wurden die Geschenke übergeben und traditionelle Tänze 
vorgeführt. Anders als bei den meisten deutschen Hochzeiten haben die Gäste nicht selbst 
getanzt, sondern es wurden professionelle Tänzer und Tänzerinnen engagiert. Ein weiterer 
Unterschied war,  dass es keinen Hochzeitstanz gab, sondern die Braut und der Bräutigam die 
jeweils andere Familienseite mit Kuchen bedienen mussten. Die Feier war dann um ca. 19.30 
Uhr zu Ende. 
 
Am 20. Dezember wurden wir von JP zu einer Weihnachtsfeier von “UP-Child” eingeladen. 
Die Weihnachtsfeier war wirklich sehr schön. Die Straßenkinder, die daran teilgenommen 
haben, waren alle in einem wirklich sehr jungen Alter von vielleicht 6 bis 14 Jahren und für 
mich war es schwierig zu sehen, dass selbst so junge Kinder schon auf der Straße leben. 
Bei der Weihnachtsfeier wurden Kleiderspenden ausgeteilt und nach der Kleiderausgabe 
wurden viele Spiele gespielt und etwas zu esssen angeboten (es ist verrückt, wie viel die 
Kinder essen konnten). Ich persönlich habe dabei gemerkt, wie glücklich die Kinder waren, 
endlich mal wieder Kind sein zu dürfen. Später gab es noch eine geschlechtergetrennte 
Fragerunde. Es wurde viel über den Umgang mit der Periode auf der Straße gesprochen, über 
Krankheiten und vor allem die älteren Mädchen wurden regelrecht ermahnt, sich nicht für 
Geld zu prostituieren. 
Meiner Meinung nach ist diese Organisation und die Arbeit von JP sehr lobenswert. Ich bin 
sehr davon beeindruckt, wie er sich darum bemüht die Kinder von der Straße zu holen und 

 



 

versucht ihnen eine wirkliche Chance für die Zukunft zu bieten, sodass ich sogar jetzt schon 
am Überlegen bin, welche Kleidungsstücke ich hier lassen könnte, um sie an “UP-Child” zu 
spenden.  
Silvester haben die restlichen Freiwilligen und ich zusammen in Kigali verbracht. Es war sehr 
schön, alle wieder zu sehen und zusammen zu feiern. 
In den Kigali Highs wurde von der Stadt ein großes Feuerwerk organisiert, was jedoch auch 
bedeutet hat, dass sich dort Menschenmassen angesammelt haben. Es war eine totale 
Reizüberflutung. Überall Menschen, die mich berührt, fotografiert und mit “Muzungu” 
bezeichnet und teilweise sogar angeschrien haben. Es war sehr anstrengend und als wir 
unbeabsichtigt in eine riesige Menschenmenge geraten sind, war es auch nicht mehr schön. 
Es war eher nur noch merkwürdig, wenn nicht sogar bedrückend und ich habe mich nicht 
mehr sicher gefühlt, obwohl ich nicht alleine war. Mit diesem Gefühl war ich zum Glück 
nicht alleine, sodass wir später in einem ruhigen Moment ausführlich über die vorgefallenen 
Situationen sprechen und uns gegenseitig den Rücken stärken konnten. 
 
Im Januar konnte ich endlich anregen, dass es zusätzlich zum normalen Deutsch-Unterricht 
auch einen Deutsch-Club gibt, für den mir der Deutschlehrer Fidele die Leitung überlässt. 
Jeden Mittwochnachmittag kann ich mit den Studenten von 14.30 Uhr bis 17.00 Uhr Lieder 
singen, kulturellen Unterricht machen und Spiele spielen. So bildet sich auch ein 
alltagsgerechter Bezug zur deutschen Sprache und die Studenten lernen wichtige Aspekte der 
deutschen Gesellschaft, bzw. werden sie mit realitätsnahen Situationen in einem sicheren 
Umfeld konfrontiert. Zum Beispiel spielen sie in Rollenspielen nach, wie Einkaufen im 
Supermarkt funktioniert, Bus- und Zugfahren und auch, dass sie mit Rassismus konfrontiert 
werden können.  
Eigendlich bin ich für ein solches Rassismustraining nicht qualifiziert, aber mir ist es wichtig,  
dass sie von ihrem perfekten Bild über Deutschland und dem Leben dort wegkommen und 
mehr über die Realität erfahren und lernen, dass eben nicht alles so rosig ist, wie sie sich es 
vorstellen. Manche von den Studenten glauben nicht, dass es in Deutschland Armut, 
Rassismus und Obdach- und Wohnungslosigkeit gibt oder dass Leute keine Arbeit finden 
bzw. auch wenn sie eine haben, so wenig verdienen, dass sie sich kaum ein gutes Leben 
leisten können. Im ersten Moment fand ich diese Vorstellungen sogar belustigend, aber als 
ich mir konkrete Gedanken dazu gemacht habe, wie ich solche Vorstellungen und Klischees 
abbauen kann, stand ich vor einem doch sehr erschreckenden Problem. Ich denke, so langsam 
bekommen die Studenten einen realitätsnahen Blick auf Deutschland, aber es ist unglaublich 
schwierig die Balance zu finden zwischen “so ist die Realität: Rassismus nimmt immer mehr 
zu, Leben in Deutschland ist sehr teuer, Studium oder Ausbildung ist keine Garantie einen 
Job zu finden” und “habt keine Angst davor nach Deutschland zu gehen, das Leben ist trotz 
allem sehr gut und versucht auch dort mit ganz vielen Leuten in Kontakt zu treten, auch wenn 
manche unhöflich sind”.  
 
Ende Februar fand nun das Zwischenseminar in Morogoro in Tansania statt. Vorher bin ich 
mit Paul und Tabea zwei Wochen durch Tansania gereist und wir haben die anderen 
Freiwilligen in Bukoba und Lushoto besucht. Die Reise war ein ziemliches Abenteuer, weil 
die Busfahrten, sagen wir, interessant, aber auch sehr anstrengend waren.  

 



 

Wir sind in Kigali gestartet und ewig lange mit dem Bus zur Grenze und dann weiter nach 
Bukoba gefahren. Dort angekommen, gab es erstmal großes Chaos, weil Ruby nicht mit uns 
gerechnet hat. Sie dachte, wir würden einen Tag später ankommen, was aber eher an uns lag, 
da wir ihr nicht nochmal Bescheid gegeben haben… Von Bukoba sind wir mit der Fähre 
weiter nach Mwanza und von dort aus mit dem Bus nach Arusha. Nach einer kleinen 
Zwischenpause sind wir von Arusha mit dem Bus nach Moshi und dann nach Lushoto. In 
Lushoto haben wir ein paar Nächte verbracht und sind dann mit der dortigen Freiwilligen 
Anna nach Morogoro aufgebrochen. 
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